
"Wissenschaftlich­
technischer Fortschritt und 
Braunkohlebergarbeiter" -
7. Braunkohlen-Kolloquium in 
Borken (Hessen) 

Zum 7. Montanhistorischen Kolloquium am 19. 

und 20. Mai 2006 mit dem Leitthema "Der wis­

senschaftlich-technische Fortschritt und Braun­

kohlebergarbeiter" versammelten sich Fach­

leute aus der Montan-Wissenschaft und der 

Braunkohlen-Industrie in Borken (Hessen). Die 

Tagung diente einer Bestandsaufnahme der dy­

namischen Entwicklungen des Produktionspro­

zesses durch hohen Maschinenbesatz und des­

sen sozialen Folgen für die Arbeitnehmerschaft, 

nämlich die Stellung des Bergmanns als Ma­

schinen-Arbeiter. Die vielgestaltigen Übergän­

ge von der Industrie- zur Dienstleistungsgesell­

schaft und der damit verbundene zunehmende 

Bedeutungsverlust körperlicher Arbeit warfen 

zudem methodische Fragen auf nach der Be­

deutung tradierter Erklärungsmuster der Sozi­

al- bzw. Arbeitergeschichte, wenn eine hetero­

gene Beschäftigungsstruktur bereits frühzeitig 

eine Konsequenz des intensiven Mechanisie­

rungsgrades im deutschen Braunkohlentage­

bau war. Das Kolloquium wurde wiederum von 

dem Technik- und Montanhistoriker Eberhard 

Wächtler, Borken/Hessen, organisiert, der da­

mit den Orientierungsrahmen absteckte, inner­

halb dessen die Geschichte der Braunkohlen­

bergarbeiter noch geschrieben werden muss. 

Den einführenden Vortrag hielt Klaus Tenfel­

de, Bochum, zum Then·,a "Braunkohlenbergar­

beiter und Gewerkschaften in der Nachkriegs­

zeit". Er referierte am Beispiel Borken als einer 

kleineren Organisationseinheit über die orga­

nisatorische Entwicklung der Gewerkschafts­

macht im hessischen Braunkohlenbergbau (Un­

tertage-Arbeit) vor allem in den beiden ersten 

Jahrzehnten der Nachkriegszeit. Bis Ende 1948 

umfasste die Bezirksverwaltung Hessen 172 

Grubenbetriebe, von denen 27 auf Braunkoh-
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Jen-Unternehmen und noch 37 auf Eisenerz-Ze­

chen entfielen, mit einer Belegschaft von 15 225 

Mann. Bei den Arbeitern waren mehr als 90 % 
und bei den Angestellten 87 % in der Gewerk­

schaft organisiert. Das war, auch im Vergleich 

zu den mächtigen Bezirken im Ruhrgebiet, ein 

sehr respektables Ergebnis. Allerdings kamen 

Mitte 1950 von den immerhin fast 570 000 Mit­

gliedern dieser damals zu den größten Gewerk­

schaften zählenden Organisation nur 2,5 % aus 

Hessen. Die großflächige Verteilung der Be­

triebe erschwerte die gewerkschaftliche Orga­

nisationsarbeit erheblich. Im Nachkriegs-Auf­

schwung nahm die Zahl der Gesamtmitglieder 

dennoch deutlich zu, entsprechend der kon­

junkturellen Situation des Gesamtbergbaus. Al­

lerdings produzierten die Betriebe weitgehend 

für den Absatz, so dass Absatzkrisen ohne Ver­

zögerung auf die Beschäftigten zurückwirkten. 

Die Folge waren häufige Feierschichten. Derar­

tige Probleme betrafen gerade kleinere hessi­

sche Betriebe. Erst um 1963 lässt sich ein deut­

licher Rückgang der Beschäftigten feststellen, 

verbunden mit umfassenden innerorganisato­

rischen Strukturmaßnahmen der IGBE. In den 

Jahren 1986 bis 1989 war die Beschäftigten- und 

Mitgliederentwicklung irreversibel rückläufig­

die Gewerkschaft befand sich im Niedergang. 

Festzuhalten bleibt der ungewöhnlich hohe Or­

ganisationsgrad der hessischen Braunkohlen­

Bergarbeiter, den der Referent auf Erfahrungen 

mit der NS-Diktatur zurückführte. 

Anna Marie Czihak, Berlin, griff diese Orientie­

rungsdaten auf und skizzierte die Wechselbe­

ziehungen zwischen beruflicher Erwachsenen­

bildung sowie Produktionsprofil und -umfang 

am Beispiel des Braunkohlenkombinats (BKK) 

Lauchhammer. Die unterschiedlichen geologi­

schen und technologischen Bedingungen so­

wie das teilweise stark veraltete Niveau der 

Produktionstechnik dieses 1958 durch den Zu­

sammenschluss mehrerer Braunkohlenwerke 

der Niederlausitz gegründete erste Kombinat 

der Kohleindustrie der DDR waren repräsen­

tativ für viele weitere Betriebe dieser Branche 

und wiesen vergleichbare Aufgabenstellungen 

und Entwicklungen der beruflichen Erwachse­

nenbildung auf. Für die Kohleindustrie wur­

den 1945 76 % An- und Ungelernte, 21 % Fach­

arbeiter und Meister und nur 3 % Beschäftigte 

mit Fach- und Hochschulabschluss ausgewie­

sen. Bereits 1946/47 gab es erste Betriebsvolks­

hochschulen in den Werken des späteren BBK 

Lauchhammer - damit kam es zu einer zielge­

richteten, institutionalisierten Erwachsenenbil­

dung. 

Diese Einrichtungen wurden 1950 I 51 den 

Werksleitungen unterstellt. In der Großkokerei 

Lauchhammer, die weltweit erstmals nach dem 

von Rammler-Bilkenroth entwickelten Verfah­

ren Braunkohlenhochtemperaturkoks herstell­

te, wurde 1953 eine Technische Betriebsschule 

mit Lehrgängen für Ofenrnaschinisten, Mess­

bühnen- und Teervorlagewärter, Koksabzieher, 

Laboranten, etc. eingerichtet. Die technische 

Betriebsschule des Kombinats Lauchhammer 

nahm nach 1958 diese Vorgaben auf und er­

hielt 1960 die Aufgabe, eine neue institutionelle 

Form beruflicher Erwachsenenbildung für die 

Kohleindustrie zu erproben. Die Bildung einer 

Betriebsakademie (BAK), angesiedelt auf der 

Managementebene des Kombinats unter Lei­

tung eines Direktors für Pädagogik, war das Er­

gebnis und zugleich die Voraussetzung einer 

Abb. 1: Tageball im Senftenbe1ger Kohlem-evie1; Postkarte, llndatiert 

GLÜCK ~ RUFI 
Tagebau in1 Se11ftenberger Kohlenrevier 
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an den Zielen des betrieblichen Reproduktions­

prozesses orientierten beruflichen Bildungs­

arbeit. Die Personal- und Sachkosten der BAK 

wurden zu 100 % aus betrieblichen Mitteln ge­

deckt. Allerdings galt es, eine Vielzahl staatli­

cher Normative und Kennziffern zu erfüllen, 

wodurch die Effizienz der Arbeit erheblich be­

einträchtigt wurde. Die Einordnung der beruf­

lichen Weiterbildung in die Organisationsform 

Betriebsschule blieb dermach bis zum Ende der 

DDR eine durch staatliche Vorgaben geförder­

te Lösung. 

Die Braunkohlenindustrie der DDR hatte eine 

überragende Bedeutung für die Volkswirtschaft 

im Rahmen des p lanwirtschaftliehen Autarkie­

strebens. So trug das mitteldeutsche Revier 

"Braunkohlenkombinat Bitterfeld" noch 1989 

mit 68,4 % zur Deckung des Primärenergiever­

brauchs der Volkswirtschaft bei und hatte einen 

Anteil von 83 % an der Stromerzeugung, denn 

zu der Zeit wurden in 20 Tagebauen 105,7 Mio. 

t Rohbraunkohle gefördert, 22,6 Mio. t Brikett 

in 23 Brikettfabriken gepresst und drei Schwe­

lereien sowie 15 Kraftwerke betrieben. Nach 

der Vereinigung der beiden deutschen Staaten 

stand das mitteldeutsche Revier vor der Aufga­

be, dem drohenden Zerfall entgegenzuwirken. 

Über die notwendigen Schritte der Personalent­

wicklung vom Bergmann zum Braunkohlenin­

dustriearbeiter berichtete Ingrid Lange, Thei­

ßen. So wurde 1990 das VE BKK Bitterfeld in 

die Kapitalgesellschaft Mitteldeutsche Braun­

kohlenwerke AG (MIBRAG) umgewandelt und 

ein Aufsichtsrat bestellt. Mit Beginn der Unter­

nehmensbildung ab Juli 1990 betrug die Beschäf­

tigtenzahl einschließlich 1945 Auszubilden­

der 56 584 Mitarbeiter. Bis zum 31. Dezember 

1993 mussten 45 640 Menschen aus dem Unter­

nehmen ausscheiden (mehr als 80 % der Beleg­

schaft). Die MIBRAG mbH startete am 1. Januar 

1994 mit einem Team von 3655 Mitarbeitern, das 

war ein harter Anpassungsprozess, dem sich das 

Unternehmen ausgesetzt sah. Zu Beginn des Jah­

res 2006 waren im mitteldeutschen Revier 2642 

Bergleute beschäftigt, die 2005 noch 18,6 Mio. t 

Braunkohle förderten (Förderrückgang um mehr 

als 82 %). Die Bergarbeiter der MIBRAG sind 

sehr gut ausgebildet, 18,5% von ihnen haben ei­

nen Hochschul- bzw. Fachbochschulabschluss. 

Denn die Technik der Gewinnung, Förderung 

und Verarbeitung der Braunkohle erfordert eine 

hohe Qualifikation der Manager, Ingenieure, 

Techniker, Meister und der Braunkohlenfachar­

beiter, d. h. vom Bergmann im tradierten Sinne 

kann keine Rede mehr sein. 

Über Arbeitsverhältnisse und Sozialbeziehun­

gen im mitteldeutschen Braunkohlenbergbau 

während des Ersten Weltkrieges (Geiseltal, Bit-
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terfelder Revier) berichtete Holger Menne, Ha­

gen. Durch die allgemeine Mobilmachung ver­

lor der mitteldeutsche Braunkohlenbergbau 

bereits zu Begitm des Krieges bis zu 25 % sei­

ner Arbeiter. Eine wichtige Maßnahme zur Auf­

rechterhaltung der Förderung war der massive 

Einsatz russischer und französischer Kriegsge­

fangener, die in die Betriebsstruktur der Tage­

baugruben mit hohem Anteil unqualifizierter 

Beschäftigter relativ leicht zu integrieren wa­

ren. Ihr Anteillag im Oberbergamtsbezirk H al­

le 1916 bei 40 %, die ca. 50 % des Kohleabbaus 

in den Tagebaugruben leisteten. Durch die Be­

schäftigung von ausländischen Zivilarbeitern, 

Frauen und Jugendlichen kam es insgesamt 

zu einer tief greifenden Veränderung der Be­

Iegschaftsstruktur bei gleichzeitiger Zunahme 

unqualifizierter Arbeitsbewertung. Die sozia­

le und funktionale Umgruppierung der Beleg­

schaften schränkte Möglichkeiten der Bildung 

solidarischer Kollektive ein und verringerte da­

mit die Organisationsfähigkeit der Bergarbei­

ter. Im Weißenfels-Zeitzer und Meuselwitz-Ro­

sitzer Revier sank der Organisationsgrad von 

41,5 % (1913) auf 21 % (1916). 

Im mitteldeu tschen Braunkohlenbergbau ge­

hörten m aximal 10% der Bergarbeiter einer 

Gewerkschaft an. Durch das Hilfsdienstge­

setz vom 5. Dezember 1916 wurde die Mög­

lichkeit des Arbeitsplatzwechsels erheblich ein­

geschränkt, um Arbeiter rüstungswichtigen 

Betrieben zuweisen zu können. Das Unterneh­

merlager des mitteldeutschen Braunkohlen­

bergbaus lehnte das Hilfsdienstgesetz aller­

dings ab: Nur der Herr-im-Hause-Standpunkt 

gewähre wirtschaftliche Prosperität. Nach 

Gründung der USPD im April 1917 schlossen 

sich viele Ortsvereine vor allem in den Berg­

baurevieren des Regierungsbezirks Merseburg 

aus Enttäuschung über die Reformunfähigkeit 

des Systems dieser politischen Gruppierung an 

- ein Vorgang ohne Parallele in westlichen Re­

vieren. Erst nach dem 21. November 1918 kam 

es im mitteldeutschen Braunkohlenrevier zum 

Abschluss von Lohnabkommen zwischen regi­

onalen Unternehmerverbänden und Gewerk­

schaften. 

Einen historischen Rückblick auf die Auswir­

kungen des Lausitzer Braunkohlenbergbaus 

auf die nationale Minderheit der Sorben gab 

Edmund Pech, Budysin-Bautzen, der in einem 

exemplarischen Längsschnitt von 1945 bis zur 

Gegenwart (1990) einen orientierenden Über­

blick über die Region als "Kohle- und Ener­

giezentrum" vorstellte. Zwischen 1955 und 

1966 entstand der damals modernste Großbe­

trieb der DDR, das Kombinat Schw arze Pum­

pe (KSP) mit zeitweilig 18 000 Beschäftigten, 

um die Braunkohlenressourcen zum Primär­

energieträger auszubauen. Die sorbische Be­

völkerung fühlte sich in ihrer ethnisch-kultu­

rellen Identität bedroht. Insbesondere im Kreis 

Hoyerswerda war in vielen Orten noch ein re­

lativ geschlossener sorbischer Bevölkerungsan­

teil vorhanden, der eine beschleunigte Assimi­

lierungstendenz befürchtete. Für den Aufbau 

des KSP wurde eine Arbeiterstadt gebaut zur 

Gewinnung von 12 000 Energie- und 4000 Berg­

arbeitern. Die Wahl fiel auf den Stadtrand von 

Hoyerswerda mit seinem kohlefreien Unter-
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grund. Damit sollte Hoyerswerda zweite sozi­

alistische Stadt der DDR und Abbild der neuen 

Gesellschaft werden. Zugleich sollte der Auf­

bau der Stadt wie des KSP mit der ethnischen 

Förderung der Sorben verbunden werden. Die­

ses Projekt entsprach zwar dem Verständnis ei­

ner zweisprachigen Lausitz, allerdings wurde 

es nicht realisiert. Die beschleunigte Industri­

alisierung der Lausitz durch die Erschließung 

weiterer Braunkohletagebaue, die Errichtung 

von Brikettfabriken und Kraftwerken bewirkte 

noch bis 1989 einen Zustrom von Arbeitskräf­

ten in das ethnisch gemischte Gebiet. Dennoch 

konnte sich eine Reihe sorbischer Merkmale er­

halten. 

Michael Farrenkopf, Bochum, referierte über 

"Arbeitnehmer des Braunkohlenbergbaus in der 

Bundesrepublik Deutschland - Zur Problematik 

einer ungeschriebenen Geschichte". Sein Beitrag, 

verstanden als Diskussionsgrundlage, verwies 

auf das generelle Desiderat einer Arbeitnehmer­

geschichte des Braunkohlenbergbaus nach 1945. 

Dieses Defizit stehe im Einklang mit der rück­

läufigen Bedeutung der westdeutschen Arbei­

tergeschichte, die allenfalls bis zu Beginn der 

1990er-Jahre unter politischen Entwicklungs­

gesichtspunkten wahrgenommen worden sei. 

Vertretern einer älteren, strukturell verankerten 

Sozialgeschichte stehe heute eine eher kulhira­

listisch argumentierende neue Historikergene­

ration konfrontativ gegenüber. Unbestritten sei, 

dass die Arbeiterklasse nach 1945 viel von ih­

rer vormaligen Klassenspezifik eingebüßt habe. 

Eine weiter reichende Methodendiskussion sei 

allerdings obsolet, da es an empirischen Grund­

lagen fehle. Insofern gehe es zunächst eimnal 

um identifizierbare Ansätze und Fragestellun­

gen innerhalb der Thematik. 

In der Tarifpolitik im Braunkohlenbergbau 

wurde während der 1950er-Jahre in mehreren 

westdeutschen Revieren als gesondertes Sys­

tem der Lohn- und Gehaltstindung der Prozess 

der "Analytischen Arbeitsbewertung" einge­

führt, der sich an den spezifischen Anforderun­

gen des Tagebaus orientierte und damit von an­

deren Tarifbereichen erheblich abwich. Dazu 

gehörte die kaum schlechtere Entlohnung für 

ungelernte Arbeiter im Vergleich zu gelernten 

Arbeitern an minder bewerteten Arbeitsplät­

zen - ein Beitrag zur Herausbildung einer he­

terogenen Belegschaftsstruktur im Braunkoh­

lenbergbau. Insofern stelle sich die überaus 

grundlegende Frage nach den erheblich diffe­

renzierten Arbeitsprofilen und dem Berufsbild 

der "Braunkohlenbergarbeiter", wozu Erdbau­

geräteführel~ Vulkaniseure, Kranfahrer, Ma­

schinisten und Lokführer ebenso gehörten wie 

Materialausgeber und Verwieger. Das war zu­

mindest eine Konsequenz des außergewöhnlich 
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hohen Mechanisierungsgrades im Braunkoh­

lentagebau, verglichen mit dem der Steinkohle. 

Berücksichtige man aber darüber hinaus, dass 

sich z. B. bei den Rheinischen Braunkohlewer­

ken bereits 1960 die Gesamtbelegschaft zu je 

fast einem Drittel auf die Tagebaue, die Brikett­

fabriken und auf die Instandhaltung und Ver­

waltung verteilte, fehlte umso mehr eine über­

greifende Identifikation mit dem Arbeitsplatz. 

Andererseits gab es Belegschaftsrekrutierung 

vorwiegend aus dem agrarischen Umfeld bei 

mehrfacher Generationsfolge und Bergarbeiter­

wohnungsbau, was wiederum zu sozialer Sta­

bilität im inner- wie außerbetrieblichen Raum 

bei sehr geringer Belegschaftsfluktuation führ­

te. Der Höchststand der Belegschaft- 1959 mit 

fast 39 000 Beschäftigten erreicht - schrumpf­

te bis Ende der 1970er-Jahre auf annähernd die 

Hälfte und konnte während der 1980er-Jahre 

relativ konstant gehalten werden. Gleichwohl 

werde eine Arbeitergeschichte der Bundesrepu­

blik den Faktor einer tendenziell steigenden Ar­

beitslosigkeit nicht außer Acht lassen können. 

Drei Beiträge zur Kulturgeschichte des Braun­

kohlenberghaus rundeten das Kolloquium ab. 

Petra Landsberg, Dresden, referierte anschau­

lich-vergleichend über Bergarbeit in der Braun­

kohle als Thema der Bildenden Kunst am Bei­

spiel des Meissner Porzellans. Dem Bergbau im 

künstlerisch vollkommenen Schaffen Johann 

Joachim Kaendlers von 1719 (Zweiergruppe 

von Bergleuten in der Tradition des Tafelaufsat­

zes) und 1752 (Bergschreiber mit Karrenläufer) 

stellte sie Beispiele aus der DDR-Zeit gegen­

über: Fritz Cremers Porträtplastik des Berg­

manns Adolf Hennecke von 1952 oder Wand­

schalen mit Braunkohlenbergbau-Motiven von 

1938 und 1954. Bei stetiger technologischer Ver­

besserung und Automatisierung des Arbeits­

prozesses - so die Schlussfolgerung der Re­

ferentin - sei die Kunst nicht mehr zu einer 

qualitativ hochrangigen Darstellung arbeiten­

der Menschen in der Lage. 

Hans Czihak, Berlin, stellte eine Sammlung von 

Briefmarken zum Thema Braunkohlenbergbau 

vor, die er geordnet nach Ländern und Motiven 

erläuterte. Schließlich trug Heinz L. Hojnczyk, 

Kerpen, eine sozialpolitische Betrachtung zum 

Bergmannsgruß vor. Anhand von Beispielen 

wurden einzelne Regionen analysiert sowie die 

unterschiedliche Verbreitung des "Glück auf!" 

in signifikanten Bergbausparten beleuchtet. Zu­

dem setzte sich der Referent mit der täglichen, 

nichtbergmännischen Anwendung dieses Gru­

ßes, z. B. in der "Glück auf-Kollektion" der Tex­

tilbranche oder dessen Verwendung als poli­

tischem Gruß ("Glück Auf und Heil Hitler") 

auseinander. Traditionsvereine sind bemüht, 

diesen Bedeutungsverlust der bergmännischen 

Grußformel, die unbestritten aus dem Erzgebir­

ge stammt, auszugleichen. 

Fazit: Der Stand der Geschichtsschreibung über 

die Beschäftigten im gesamtdeutschen Braun­

kohlenberghau zwischen 1945 und 2000 ist de­

fizitär, wenn auch durch die Vorträge eine Rei­

he von Hinw eisen gegeben und Ausführungen 

gemacht wurden, die sich mit den Arbeitneh­

mern dieser Branche differenziert auseinander 

setzten. Besonders die Fachleute der Arbeiter­

historiographie um Klaus Tenfelde betonten, 

dass die Arbeitergeschichte nicht mehr aus der 

Perspektive einer mentalen Zugehörigkeit zur 

veränderten Arbeiterbewegung zu schreiben 

ist. Aus Sicht der jüngeren Historikergenerati­

on wurde schon mit Blick auf das 19. und 20. 

Jahrhundert das für die ältere Sozialgeschichte 

grundlegende Erklärungsmuster von der Klas­

senlage als Voraussetzung für entsprechendes 

Bewusstsein und kollektives Handeln kritisch 

betrachtet. Insofern - so Eberhard Wächtler -

gelte es noch eine weite Strecke zu durchschrei­

ten, um den Wandlungsprozess des wissen­

schaftlich-technischen Fortschritts mit seinen 

wirtschaftlichen, sozialen und demographi­

schen Auswirkungen auf den Bergarbeiter an­

gemessen darzustellen. Das nächste Braunkoh­

len-Kolloquium in Borken wird sich mit den 

Bergleuten und ihrer Tradition beschäftigen. 

Dr. Hans-Joachim Kraschewski, Marburg 

Weitere Entwicklung des 
Weltkulturerbes Rammelsberg 
-Workshop in Goslar 

Die Metropolregion Ruhr ist nach Paris und 

London der drittgrößte Verdichtungsraum Eu­

ropas und noch vor Berlin das größte Wirt­

schaftszentrum Deutschlands. Diese Metropole 

zählt 5,4 Mio. Einwohner - anderthalbmal soviel 

wie Berlin. Hier gibt es Dutzende von Univer­

sitäten und Forschungseinrichtungen und die 

größte Ansammlung von Studenten. Doch eine 

geformte Großstadt ist das Ruhrgebiet nicht. 

Das ehemalige Zentrum von Kohle und Stahl 

wird von Regierungsbezirken zerschnitten und 

eingebunden in größere Städte wie Dortmund, 

Bochum, Essen und Duisburg. Diese befehden 

sich durchaus, wenn es um Investitionen und 

Arbeitsplätze geht. Das ist der Grund, weshalb 

die "Ruhr-Metropole" wirtschaftlich und po­

litisch keine geschlossene Einheit bildet. Alles 

spricht dafür, dass die Region in erheblichem 

Maße profitierte, wenn es gelänge, zusammen­

zurücken, um das partikulare Erbe zu überwin­

den. Tatsächlich aber muss die Metropolregion 
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Ruhr als Schwergewicht angesehen werden, die 

selbstbewusst im Wettbewerb der Städte und 

Regionen um die besten Ideen und Konzepte 

auftreten kann. An Selbstbewusstsein scheint 

es angesichts symbolkräftiger alter Industrie­

denkmale als neuer Versammlungs- und Kul­

turstätten nicht zu mangeln. So gilt die Zeche 

Zollverein in Essen - ihrerseits Weltkulturerbe ­

als eine Kathedrale, die durchaus mit dem Köl­

ner Dom konkurrieren karm. 

Aber auch der Harz hat mit dem Erzbergwerk 

Rammelsberg eine Ikone, da kein anderes euro­

päisches Bergwerk einen qualitativ und quanti­

tativ vergleichbaren Bestand an Bergbaudenk­

malen besitzt. Insofern war es konsequent, 

dass die UNESCO das Bergwerk mit zugehö­

riger Altstad t Goslar und der sie umgebenden 

Landschaft 1992 in die Liste des Kulturerbes 

der Menschheit aufnahm. Doch im Vergleich 

zum ökonomischen Potential der Metropolre­

gion Ruhr ist der H arz primär eine weit mehr 

als 1000 Jahre alte Kulturlandschaft, nämlich 

Resultat zivilisatorischer und kultureller Akti­

onen. In ihrer Summe ist diese Landschaft ein 
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geographisches Ensemble und materielles Ge­

dächtnis der Natur und Kultur, ständig Verän­

derungen und raschem Wandel unterworfen. Es 

ist keine geschlossene Wirtschaftseinheit, son­

dern für Touristen und Gäste Erlebnisraum und 

Landschaft, die ganzheitlich mit allen Sinnen 

unter und über Tage erfahren werden können. 

Zugleich ist der Harz mit seinem montanhis­

torischen Erbe eine europäische Modell-Land­

schaft, reich an geologischen Aufschlüssen, 

Wasserläufen, Teich- und Grabensystemen und 

Hügeln, den Abraumhalden seiner ehemaligen 

Erzlagerstätten. Und zu dieser Landschaft ge­

hören nicht nur Goslar mit dem Rammelsberg, 

sondern ebenso der westliche Oberharz sowie 

das sächsisch-anhaltinische und das Mansfel­

der Kupferschiefer-Revier. 

Christoph Barteis (Bochum) analysierte in sei­

nem Eröffnungsvortrag des Workshops zur 

weiteren Entwicklung des Weltkulturerbes 

Rammelsberg im Rahmen der Kulturlandschaft 

Harz, der am 21. und 22. Juni 2006 in Gos­

lar stattfand, die Kontinuitätslinien und par­

tikularen Verwerfungen dieser Landschaft in 

der ganzen Breite ihrer Geschichte und zeigte 

Bruch linien auf, die vom Harz als einheitlicher 

Königslandschaft (seit der Karolingerzeit) über 

deren Zergliederung durch fürstlich-regiona­

le Interessen (Barbarossa - Heinrich der Löwe) 

und nachfolgender Restitution der Einheit in 

der industriellen Phase (unter Beibehaltung 

veralteter Betriebsstrukturen) bis zur födera­

len Gegenw art reichten. Einheit führte stets zu 

wirtschaftlichem Aufschwung und Reichtum. 

Nur durch Kooperation und enge Verzahnung 

aller kulturellen Einrichtungen sowie öffentli­

cher und privater Beteiligung kann diese Land­

schaft - so sein Fazit - heute ökonomisch be­

stehen. 

Damit war ein Grundmuster vorgegeben, das 

die Tagung durchlaufen sollte, um am Bei­

spiel des UNESCO-Kulturerbes Rammelsberg 

exemplarisch zu prüfen, welche Konzepte für 

die Zukunft tragfähig sind, welche Formen 

dem Erhalt und der Vermittlung des Denkmals 

und seiner musealen Sammlung dienen und 

wie Forschung am und zum Museum betrie­

ben werden können. Es gelte, so Susanne Abel 
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(Leitung Rammelsberg), mit neuen Ideen ei­

nen Aufbruch in die Zukunft zu unternehmen, 

um das Erzbergwerk in seinem historischen Be­

stand angesichts knapper finanzieller Mittel zu 

erhalten. Breite Unterstützung fand diese For­

derung durch Wilhelm Lucka (mit Verweis auf 

den Bildungsauftrag des Museums) und Chris­

tiane Segers-Glocke (Forschungsorientierte 

Denkmalpflege), die beide Verantwortung in 

der Landeshauptstadt Hannover tragen. 

Eine Reihe von ausgewiesenen Spezialisten aus 

der Historischen Kommission für Niedersach­

sen/Projektgruppe Harz, aus dem Deutschen 

Bergbau-Museum Bochum, dem Niedersächsi­

schen Landesamt für Denkmalpflege und vom 

Weltkulturerbe Rammelsberg selbst setzte sich 

mit diesen Fragen in Vorträgen und Arbeits­

gruppen auseinander. 

Einen zeitgeschichtlichen Rückblick seit 1984 

legte Hans-Günter Peters (Hannover) vor mit 

dem Ziel, den Rammelsberg, das "wertvollste 

Museum Niedersachsens", als Begegnungsstät­

te des Bergbaus und als ein Zentrum der Frei­

zeitgestaltung über die Gegenwart hinaus zu 

sichern. Kompliziert seien nach wie vor die Ei­

gentumsverhältnisse und Strukturen am Ram­

melsberg, da die TUI / PREUSSAG immer noch 

Besitztitel verwalte und die Stadt Goslar ande­

rerseits mit Kosten- und Finanzierungsplänen 

in das Projekt involviert sei. 

Rainer Slotta (Bochum) betrachtete das Berg­

baumuseum Rammelsberg im Kontext ande­

rer Industrie- und Bergbaumuseen. Zur Ty­

pisierung eines Bergbaumuseums gehöre als 

entscheidendes Kriterium die Voraussetzung, 

entwickeln können, dann werden auch die 

Sammlungen erweitert und die Forschungstä­

tigkeit vergrößert. 

Diese Binnenstruktur muss von den Trägern 

und Zuwendungsgebern des Rammelsherger 

Bergbaumuseums zunächst und vor allem ge­

fördert werden, erst dann werden sich auch 

wieder höhere Besucherzahlen einstellen. Die­

ses Museum, so Slotta, habe einen internationa­

len Anspruch, den es noch nicht erfüllen kann. 

Es wird diesen Anspruch bestätigen und ein­

lösen können, werm die "Museums-Seite" mit 

den Präsentationen der Ausstellungen, mit der 

Forschung und der wissenschaftlichen Außen­

wirksamkeit nachhaltig gestärkt wird. Bislang 

genügt die "Museums-Seite" allenfalls regiona­

len Ansprüchen. 

Mit Begüm der 1980er-Jahre begann das heu­

tige niedersächsische Landesamt für Denk­

malpflege sich verstärkt mit dem Thema In­

dustriedenkmalpflege auseinander zu setzen. 

Schließlich führte eine amtsinterne Neuorga­

nisation dieser Behörde zur Schaffung einer ei­

genen Stelle für einen Industriedenkmalpfle­

ger~ die seit 1993 besteht und von Wolfgang 

Neß (Hannover) wahrgenommen wird. Des­

sen fachliche Stellungnahmen und gu tachterli­

ehe Begleitung von Baumaßnahmen erstrecken 

sich auch auf die Montanarchäologie und da­

mit auf den Rammelsberg. Die "Bergbauland­

schaft'' des Rammelsbergs reicht von den mit-

dass sich die betreffende museale Einrichtung Abb. 2: Be1gwei* Rammelsberg und Stadt Gosla1; 1995 

ausschließlich mit dem Thema "Bergbau " bzw. 

"Montanwesen" befasse. Ein weiteres Krite-

rium könne das der Baulichkeit sein. Hinzu 

komme, dass die ursprünglichen Bergwerks­

anlagen auch zu musealen Zwecken umge­

nutzt w ürden. Das Rammelsherger Bergbau­

museum sei ein Beispiel für diesen Typus, da 

es sich in und auf originalen Bergwerksan­

lagen befände. Besucherbergwerke besitzen 

gegenüber Museen den Vorteil, dass sie die 

Arbeitswelt des Bergmanns in originärer Um­

gebung dokumentieren können, was aber mit 

einem erheblichen Kostenaufwand zur Unter­

haltung der historischen Grubenräume ver­

bunden is t. Für das Rammelsherger Bergbau­

museum bestünden beste Voraussetzungen, 

ein international angesehenes Bergbaumuse­

um zu werden, es fehlten aber bislang sowohl 

eine ausreichende innere Struktur als auch 

eine ausreichende finanzielle und personelle 

Ausstattung. Nur wenn diese Voraussetzun­

gen verändert werden, wird das Museum sich 
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telalterliehen Stollenanlagen und Wegespuren 

über frühe bauliche Anlagen wie dem Malter­

meisterturm aus dem 15. Jahrhundert, den Bau­

ten des 19. und frühen 20. Jahrhunderts wie die 

Tagesförderstrecke, dem Reeder-Stollen oder 

die elektrische Zentrale bis hin zu den domi­

nierenden Übertage-Anlagen der Erzaufberei­

tung von 1935, gestaltet von den bedeutenden 

Zechenarchitekten Fritz Schupp und Martin 

Kremmer. Das die Anlage überragende För­

dergerüst von 1937 ist in diesem Ensemble als 

eines der jüngeren wichtigen Bestandteile des 

Denkmals zu nennen. 

Wie bei allen Objekten gilt auch hier die denk­

malpflegerische Leitlinie der Erhaltung durch 

Pflege und Reparatur in einer der Bedeutung 

des Denkmals angemessenen Weise. Die bis­

her durchgeführten Maßnahmen entsprechen 

diesem Modus. Zudem, so Neß, sollte das 

"Zwei-Schichten-Konzept" beibehalten wer­

den, d. h. die originalen Bauten und Anlagen 

im ursprünglichen Zustand zu konservieren 

und neu hinzugefügte Teile oder Bauten in ei­

ner bewusst modernen Architektursprache da­

neben zu setzen. Wenn auch die denkmalrecht­

liche Zuständigkeit für den Rammelsberg nicht 

mehr beim Landesamt, sondern bei der Stadt 

Goslar als Untere Denkmalschutzbehörde lie­

ge, sei es unverzichtbar, das Landesam t mit sei­

nen vielfältigen Kennh1issen, die sich auch auf 

die Restaurierungsabteilung erstreckten, in an­

stehende Maßnahmen einzubinden. 
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Grabungsbefunde und -funde in Düna (1981-

1985) und am Johanneser Kurhaus bei Claus­

thal-Zellerfeld (1989-1991) zeigen nachdrück­

lich die archäologische Bedeutung des Harzes, 

so dass Folgeforschungen (bis 1999: "Der Harz 

als frühe Industrielandschaft") nicht ausblie­

ben. Somit konnten Teile der frühen, mittelal­

terlichen Geschichte des Harzes neu geschrie­

ben werden - ein bemerkenswertes Ergebnis, 

das Lothar Klappauf (Goslar) mit Kollegen in 

diesem Jahr in einem opulenten Werkam Bei­

spiel der Rammelsberger Hüttengeschichte 

vorlegen kann. Klappauf zeigte in einem Über­

blick anhand instruktiver Beispiele die enge 

Verzahnung von Landschaft und Erztransport 

zu den Hütten, belegte die ständige Verbesse­

rung und Steigerung der Schmelzprozesse und 

die systematische Prospektion von Hüttenplät­

zen, deren identifizierbare Zahl inzwischen bei 

über 1000 liegt (zuvor waren nur etwa 200 be­

kannt). Einige herausragende Funde wurden 

zur EXPO 2000 in die Dauerausstellung am 

Rammelsberg integriert und sind die wenigen 

wirklich alten Originale in dieser Ausstellung. 

Auch die Grabungen zum frühen Harzer Ei­

sen am Iberg brachten überraschende Ergebnis­

se, z. B. die Datierung des dortigen Berg- und 

Hüttenwesens bereits in das ausgehende 6. /7. 

Jahrhundert. Das mache das historische Poten­

tial deutlich, das es noch freizulegen gilt, abge­

sehen davon, dass im Harz bisher noch keine 

reguläre archäologische Untersuchung unter 

Tage stattgefunden hat. Der Rammelsberg kann 

aus der Sicht der Montanarchäologie nicht iso­

liert gesehen werden, mit dem Ober- und dem 

Ostharz bildet er eine Montanlandschaft, deren 

Zentrum zumindest seit dem 11. Jahrhundert 

verstärkt in Goslar zu suchen ist. 

Die Ergebnisse der einzelnen Arbeitsgrup­

pen belegten im Detail die aufgezeigten Stär­

ken und Schwächen im konzeptionellen Be­

reich, wobei besonders herausgestellt wurde, 

dass die Tagebau-Anlagen eine hohe Aussage­

kraft besitzen, so dass d iesem Museum insge­

samt zumindest eine Anleitenolle gegenüber 

den fast 20 Harzer Bergbau-Museen zugewie­

sen werden könne. Besonders betont wurde 

die Notwendigkeit, das Hüttenwesen fach­

gerecht zu dokumentieren, auch die Flotation 

als physikalische Trennung unterschiedlicher 

Erzqualitäten (Schwimmaufbereitung) sollte 

anhand kleiner Versuchszellen demonstriert 

werden . Durch Zusatzangebote (regenerati­

ve Energien, die Rohstoffe Blei und Zink) und 

Sonderausstellungen (die Arbeit der Schmelz­

hütte einschließlich der Zinkhütte Harlingero­

de) und die Präsentation von Diplom-Arbei­

ten ehemaliger Berg- und H üttenleute könne 

eine größere Akzeptanz des Museums erreicht 

werden. 
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Die Sammlungen seien unter Bewertungsge­

sichtspunkten kritisch zu betrachten, deren In­

ventarisierung sei Kernaufgabe und Voraus­

setzung für die Pflege der musealen Objekte 

(Michael Farrenkopf, Bochum), um zugleich 

den Bildungsauftrag des Museums zu gewähr­

leisten und die Lagerstätten-Belegsammlung 

angemessen darzustellen. Das gilt auch für die 

Anlagen über Tage, in denen die gesamte ma­

schinelle Ausstattung mit sämtlichen Förder­

maschinen, den wichtigsten Grubenfahrzeugen 

und den Aufbereitungsmaschinen erhalten ge­

blieben ist. Zu den langfristigen Perspektiven 

der Museumsarbeit gehöre es, Objekt-Informa­

tionen auch für Externe im Internet zugänglich 

zu machen (Kustos Hans-Georg Dettmer). Zu 

einer außenwirksamen Darstellung des histo­

rischen Bergbaus gehöre die Vermittlung des 

Feuergezäher Gewölbes (von 1250) sowie die 

Erschließung der Tagesförderstrecke mit Hän­

gebank und Seilzug/ Schrägaufzug (Wolfgang 

Neß) - auch wenn denkmalkonträre Mittel ein­

gesetzt würden. Forschung kann derzeit am 

Rammelsberg nicht stattfinden, da zu wenig 

personelle Kapazitäten vorhanden sind. Diese 

müssen bereitgestellt werden, um zumindest 

angewandte Forschung leisten zu körmen, auch 

wenn keine Hand- oder Arbeitsbibliothek oder 

ein Archiv zur Verfügung stehen. Hier bedarf es 

der nachhaltigen Unterstützung von außen. 

Susarme Abel fasste aus Sicht der Leiterin des 

Bergbaumuseums Rammelsberg die wichtigs­

ten Aufgaben und Desiderata zusammen und 

stellte den inhaltlichen Anspruch und die Ziel­

richtung der Arbeit heraus: Die Geschichte der 

Arbeit im Bergbau und der Bergbau selbst mit 

seinen kulturellen und sozialen Aspekten müs­

sen für Menschen der Gegenwart fassbar ge­

macht werden. Als Vermittlungsmethoden soll­

ten Modalitäten gewählt werden, die alle Sinne 

ansprechen. Zum Erhalt des Denkmals gäbe es 

keine Alternativen. 

Insofern stellte sie einen Arbeits- und Themen­

katalog für den aktuellen Zeitraum zusammen: 

• Reparatur an Ausstellungselementen 

• Fertigstellung fragmentarischer Teilbereiche 

• Ergänzung von Vorhandenem 

• Erweiterung der Ausstellung unter Tage (mo­

derner Bergbau) 

• Wiederherstellung des Rundgangs durch die 

Aufbereitung. 

Darüber hinaus sollen die Kraftzentrale sowie die 

Bergbau- und Versatztedunk informativ ergänzt 

werden und ein montanlustarischer Routen­

wanderweg (seinerzeit von Reinhard Roseneck 

bereits initiiert) erweitert und durch Führungen 

ergänzt werden. Insgesamt ist der Rammelsberg 

- in Kooperation mit den vorhandenen Partnern, 

Abb. 3: MaltenneisteTtunn, undatiert 

zu denen auch Architekten zählen - zu einem 

wissenschaftlichen Kompetenzzentrum auszu­

bauen, um konkurrierende Gruppen zu integrie­

ren und Ressourcen zu bündeln. 

Fazit: Für die Harz-Region ist die Erarbeitung 

eines Kooperationsrahmens unverzichtbar, 

wenn die montanistische Kulturlandschaft -

bis hin zum Mansielder Kupferschiefer - mit 

ihren jahrhundertelangen Kontinuitätslinien 

als beeindruckendes Gesamtbild publiziert, 

realisiert und auch vermarktet werden soll. 

Notwendig ist die politische Zusammenarbeit 

über Ländergrenzen hinweg, vertreten durch 

einen wissenschaftlichen Beirat des Museums, 

der Aktivitäten /Projekte initiiert, Netzwerke 

pflegt und Verbindungen zu weiteren Einrich­

tungen schafft sowie gute Organisationsstruk­

turen erhält. Dazu gehört auch die intensive 

Verknüpfung mit der Stadtgeschichte Goslars 

und der Geschichte des Zisterzienser-Ordens 

im Harz (Kloster-Museum Walkenried). Ein 

Entwicklungskonzept für die nächsten fünf bis 

zehn Jahre mu ss tragfähig sein, um die durch 

Unterfinanzierung und partikulare Interessen­

gegensätze gekennzeichnete, gegenwärtige Si­

tuation zu überwinden. Im Zeitraum von zwei 

bis drei Jahren soll erneut ein Workshop ver­

anstaltet werden, um die derzeitigen Ergebnis­

se auf ihre Wirksamkeit zu evaluieren. 

Dr. Hans-foachim Kraschewski, M arburg 
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